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Samstag, 28. September 2019

«Jeder will Pestalozzi spielen»
Der St.Galler SVP-Ständeratskandidat RolandRino Büchel über Ärzteshopping,Weltretter und linkeWahlversprechen.

Interview:Michael Genova und
RegulaWeik

Weshalb sindSiederbessereStän-
derat als diebeidenBisherigenPaul
RechsteinerundBenediktWürth?
Roland Rino Büchel: Darum geht es
nicht. Es geht um die Zusammenset-
zung.DieLinkenwarenmitPaulRech-
steiner indenvergangenenacht Jahren
im Ständerat vertreten. Dies, obwohl
im Kanton St.Gallen zwei Drittel der
Stimmbürger bürgerlichwählen.

IhreKandidatur richtet sichklar
gegenPaulRechsteiner.
Paul Rechsteiner ist der Methusalem
des Parlaments. Ich habe nichts gegen
ältere Leute, sie sollen in Bern sehr
wohl vertreten sein. Aber 33 Jahre sind
definitiv genug. Zudem ist er ein tief-
roter Sozialist. Es ist anderZeit, ihn zu
ersetzen. Jetzt gibt esdieChancedafür.

Gehört die SPnicht inden
Ständerat?
Doch. Aber für den Kanton St.Gallen
gibt esbessereLösungenalsPaulRech-
steiner.Als SVPler vomLandbin ichdie
Alternative zum Sozialisten aus der
Stadt.

Nochmals:WeshalbwärenSie ein
guter Ständerat?
Ichmache seit neuneinhalb Jahre eine
solidePolitik inBern.PolitischeFreun-
de wie Gegner attestieren mir, die
aussenpolitische Kommission ruhig
und sicher geleitet zu haben. Nun bin
ich bereit für einen Wechsel. Und wie
gesagt: Ich will die St.Galler Standes-
stimmewieder bürgerlichermachen.

BislanghabenSie sichabernicht
sonderlich für sankt-gallische
Anliegeneingesetzt.
Es gibt genügend Politiker, die ihren
Einfluss überschätzen. Ich habe sehr
wohl Ostschweizer Anliegen unter-
stützt, mich für eine bessere Anbin-
dung auf Strasse und Schiene einge-
setzt. Vor allem aber habe ich darauf
geachtet, dass Bürger und Unterneh-
men nicht mit nochmehr Steuern und
bürokratischen Hürden belastet wer-
den. Das hilft uns ammeisten.

Verkehr ist ein gutes Stichwort:
DasStänderatsduoKeller-Sutter/
Rechsteinerhat indieserFragegut
zusammengespielt.
WennSiedasGefühlhaben,dasskönne
ich nicht auch, dann täuschen Sie sich.
Ich bin lösungsorientiert und kann es
gutmit denLeuten.BegleitenSiemich
zweiTage imBundeshaus.UrteilenSie
dann, ob ichmit Menschen, vom Bun-
despräsidenten über die Parlaments-
kollegen bis zur Putzfrau, umgehen
kann oder nicht.

Brauchtdie Schweiz einRahmen-
abkommenmitderEU?
Ich stehe für eineunabhängigeSchweiz
und sage klar Nein zum Rahmenver-
trag.Zudemgefällt esmir ganzundgar
nicht, wie wichtige aussenpolitische
Entscheide hinausgeschobenwerden.

Welche?
DieKohäsionsmilliarde an die EUund
der UNO-Migrationspakt wurden auf
Eis gelegt. Nach den Wahlen wird es
dann rassiggehen. SolcheSpielchenge-
fallenmir nicht.

DieAHVserbelt.Wie lautet Ihr
Lösungsvorschlag?
DasAHV-Alter für Frauenmuss auf 65
erhöhtwerden. Später braucht eswohl
eine Flexibilisierung desRentenalters.

Das reicht, umdieAltersvorsorge
indenGriffzubekommen?
Es wird weitere Massnahmen brau-
chen. Nach den Wahlen werden sich
Lösungen finden. Davor nicht, da will
jeder noch Pestalozzi spielen. Gerade
weil die Finanzierung der AHV noch
ungeklärt ist, habe ich den Vater-
schaftsurlaub abgelehnt. So sind auch
diebeschlossenenzweiWochenzuviel.

HabenSiebei derGeburt Ihrer
Tochternicht freigenommen?
Klar, habe ich mir Zeit genommen.
Aber auf meine Kosten. Wenn Unter-
nehmen ihren Mitarbeitern einen Va-
terschaftsurlaub bieten wollen, dann
sollen sie das tun.Aber ichwehremich
dagegen, dass der Staat es für alle ver-
ordnet.

WiebekommenwirdieGesund-
heitskosten indenGriff?
Heutegibt esüber 20Prozentunnötige
medizinische Leistungen. Das muss
aufhören.Deshalbmüssenwir dasAn-
gebot reduzieren. InBasel sindbaldalle
psychisch krank, weil es dort so viele
Psychiater und Psychologen gibt. Und
die Ärzte sollten viel mehr Generika
verschreiben. Sinnvoll wäre auch die
Erhöhung der maximalen Franchise,
vonmir aus auch auf 5000Franken.

WelcheVerantwortung tragendie
Versicherten?
IhreAnspruchshaltungmuss sich zwin-
gend ändern. Man sollte nicht wegen
jedemWehwehchen zumArzt rennen.
Manch einer klopft bei drei Ärzten an,
bis ihm endlich einer bestätigt, dass er
krank ist. Dieses Ärzteshopping muss
aufhören.

Wiegross ist derEinflussder
Krankenkassen-undPharma-
Lobby inBundesbern?
Im Ständerat ist er sehr gross. Dass es
deshalb zu kostentreibenden Fehlent-
scheidenkommt, liegt inderNaturder

Sache. Zu viele Ständerate nehmen
nach ihrerWahl solcheMandate an.

Siewürdennie einPharma-Mandat
annehmen?
DieseFrage ist fast schonmutig.Wenn
einer immer klar gesagt hat, wo die
Lobbyisten hingehören, dann bin ich
es. Ich bin und bleibe unabhängig, das
habe ich schonbeimeinerWahl in den
Nationalrat klar gemacht.

DasdominierendeWahlkampf-
thema ist dasKlima.GretaThun-
bergbezeichnenSie als«Marionet-
te», dieKlimaaktivistenals«Polit-
hooligans». SindSienicht zu streng
mitder engagierten Jugend?
Nein. Gewisse Junge glauben, alles sei
erlaubt,weil sie für«etwasGutes»ein-
stehen. Das stört mich. Diese Aktivis-
ten verlangen Verbote und immer hö-
here Steuern undAbgaben. Das bringt
nichts.

DieSVPhatdieKlimafragedoch
schlicht verschlafen.
Nein.Was ist das für eine Arroganz zu

glauben, wir Schweizer könnten die
Welt retten! Wir müssen etwas tun für
den Klimaschutz, einverstanden, aber
in vernünftigemMass. Es istmir schon
klar, dass es für dieGegenseitemarke-
tingmässig interessant ist, unzählige
Versprechen abzugeben.

IhreFamilie betreibt imRheintal
zweiAutogaragen.ReagierenSie
deshalbderart empfindlich?
Wir brauchen uns nicht zu verstecken.
ÜberdreiViertel einer vonunsverkauf-
tenMarke sindHybridfahrzeuge. Inder
Stadt, wo all die Super-Klimaschützer
hocken,werdenanteilsmässigweniger
ökologische Modelle verkauft. Unsere
Kunden handeln, während andere
schwatzen.

Wieoft stehenSie imÖbergwändli
inderWerkstatt?
Gar nicht. Wir haben zwei Unterneh-
men in der Familie. Ich bin daran be-
teiligt. Eswar fürmeinenVaterdamals
eineRiesenenttäuschung,dass icheine
Banklehre absolvierte und nicht Auto-
mechaniker wurde.

Die IHK ludSie zumHearing,
empfiehlt jetzt aberBenedikt
WürthundMarcelDobler.Das
mussSie alsUnternehmerärgern.
Es ist derEntscheideinerOrganisation,
die im Voraus wusste, wen sie will.
Nämlich Kandidaten, die dem unseli-
genRahmenvertragmitderEUzustim-
men. Weshalb soll Benedikt Würth
besser inBernvernetzt seinals ichnach
neuneinhalb Jahren imNationalrat?Die
Begründung der IHK ist schwach.

Sie arbeitenals Sportmanager,
früher auch imAuftragderFifa.
Wieoft liessenSie sichbestechen?
Nie.

IhreWeste ist restlosweiss?
Hundertprozentig.

AberBestechungsversuchegabes?
Nein. Ich verzichte auf vieles, auf pro-
blematische Mandate erst recht. Das
machtmich für Lobbyisten und Beste-
chungsversuche uninteressant.

WenberatenSieheute?
Ich helfe Verbänden und Sponsoren,
aber nicht Einzelsportlern undClubs.

FürwensindSie aktuell tätig?
Das wäre ja noch schöner, wenn ich
meine Kunden nennen müsste, bloss
weil ich Politiker bin.

Siepolitisieren treuaufPartei-
linie...
...es könnte ja auch sein, dass ichetwas
zu sagen habe in der Fraktion, dass ich
siemitpräge. Ich bin kein Parteisoldat,
dasmag ich nicht hören.

UnsereFrage zielte auf etwas
anderes:TrotzLinientreuehaftet
IhnenkeinEtikett«Blocherist»an.
Jederweiss:Wenn ichmal etwas ande-
res will als die Partei, dann mache ich
es.Dannmussmichkeiner vomGegen-
teil überzeugenwollen.

«Solche Spielchen gefallen mir nicht»: Roland Rino Büchel beim Interview im Bundeshaus. Bild: Peter Schneider/Keystone (Bern, 24. September 2019)

«Daswärenoch
schöner,wenn ich
meineKunden
nennenmüsste.»

RolandRinoBüchel
St.Galler Nationalrat und
Ständeratskandidat (SVP)

Internationaler Rheintaler

Er spricht fünf Sprachen, doch sein
Rheintaler Dialekt verrät sogleich, wo-
her er kommt: Roland Rino Büchel, 54,
ist inOberriet daheim. Der SVP-Politiker
rückte 2010 für Jasmin Hutter in den
Nationalrat nach, zuvor hatte er sechs
Jahre demSt.Galler Kantonsparlament
angehört. Büchel ist als selbstständiger
Sportmanager tätig und international
bekannt als Kritiker desWeltfussballver-
bandes Fifa. Aktuell ist er stark enga-
giert imKampf gegendieMachenschaf-
ten der Wettmafia auf der ganzenWelt.
Büchel ist Vater einer sechseinhalbjäh-
rigen Tochter und fährt leidenschaftlich
gerne Velo. (rw)


